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PREDIGT ZUM 5. OSTERSONNTAG (ZUM MARIENMONAT), GEHALTEN AM 6. MAI 2012 
IN FREIBURG, ST. MARTIN

„BEREITE DEN SICHEREN WEG“
Der Maimonat wird seit über hundert Jahren in der Kirche als Marienmonat begangen. Darum wollen wir heute morgen nicht ein Wort des Evangeliums oder ein Wort der Le-sung betrachten, sondern der Mutter Jesu unsere besondere Aufmerksamkeit schenken.
*
Es gibt keinen Menschen in der Geschichte der Menschheit, wenn wir einmal von Chri-stus absehen, der ja mehr gewesen ist als ein Mensch, dem so viele Denkmäler der Ver-ehrung gesetzt worden sind wie Maria, der Mutter Jesu. Von Anfang an lebte die Kirche in inniger Verbundenheit mit ihr. Immer wieder wurden ihr zu Ehren Kirchen gebaut. Die Zeugnisse dafür reichen zurück bis ins 4. Jahrhundert. Immer wieder hat man Maria in der Kunst dargestellt, mit dem Kind oder später auch unter dem Kreuz oder mit dem to-ten Sohn auf ihrem Schoß, wunderbare Motive, die unser aller Leben kommentieren. Un-zählige Lieder hat man ihr gesungen und sie in den persönlichen Anliegen wie auch in der Nöten der Zeit immer wieder um ihre Hilfe angerufen. Es gibt nicht wenige Gnaden-stätten, Marienwallfahrtsorte, an denen Maria durch besondere Ereignisse die Macht ihrer Fürsprache bekundet hat. Nicht nur als Fürsprecherin hat Maria schon immer den ersten Platz vor allen Heiligen eingenommen, auch als Vorbild des christlichen Lebens, als Vorbild der inneren Schönheit des Menschen. Millionen haben in ihr einen Spiegel ihres besseren Selbst gesehen. Im Blick auf sie haben sie die Kraft zur Selbstheiligung und zum Apostolat gefunden. Gerade in den letzten fünf Jahrhunderten haben die gro-ßen Heiligen ihren Weg zu Gott in der Nachfolge Mariens gefunden.

In Zeiten, in denen man ein Gespür hatte für die Größe der Mutter Jesu, war der Glaube stark in der Kirche, und in Zeiten, in denen der Glaube erkaltete, da schwand das Gespür für die Größe Mariens. Manche meinen, Maria stehe in Konkurrenz zu ihrem Sohn. Das Gegenteil ist der Fall. Je tiefer das Christusgeheimnis angenommen wurde in der Ge-schichte des Glaubens, umso mehr wuchs der Lobpreis der Gottesmutter. Die größere Verehrung der Mutter Jesu führte zu einer tieferen Erfassung des Geheimnisses der Menschwerdung Gottes. 

Wir erleben es, bei uns und in vielen christlichen Gemeinschaften: Wo Maria vernachlä-ssigt wird, da wird aus Christus bald ein exemplarischer Mensch, da unterscheidet er sich schon bald nicht mehr wesentlich von den anderen Religionsstiftern, von Buddha und von Mohammed. Mehr noch: Ohne Maria verkümmert das Christentum. Diese Erfah-rung machen wir gerade in unserer Gegenwart.

Nun ist es charakteristisch für ungeistige Zeiten, wie wir sie erleben, dass sie sich oft in Extremen bewegen. Da sind auf der einen Seite jene, die die Marienverehrung in aber-gläubischer Weise übertreiben und auf der anderen Seite jene, die nichts mit ihr anzu-fangen wissen. Es gibt heute nicht nur die Vernachlässigung der Verehrung der Mutter Jesu, da gibt es auch viel kitschige Übertreibung, schwärmerische Gefühlsduselei und sektiererische Besserwisserei. Man kann auch die Gottesmutter missbrauchen. Und das geschieht heute in nicht wenigen Fällen. Die äußeren Kennzeichen dafür sind die Wun-dersucht und die Sucht nach Privatoffenbarungen und ein exzessiver Wallfahrtstouris-mus. 
Schlimmer noch ist es freilich, wenn die Mariengestalt feministisch verfremdet, ver-fälscht wird und man dabei den Anspruch erhebt, eine neue Marienverehrung zu begrün-den. Da ist dann hinterhältig die Rede von der „jungen Frau, die ein Kind erwartet, ohne verheiratet zu sein“. So wörtlich. In den Dienst solch geschmackloser Verfremdung stel-len sich heute gar auch Ordensfrauen, wie es mir unlängst widerfahren ist.
Der Maßstab der rechten Marienverehrung ist das Lehramt der Kirche. Wie kaum ein Papst in der Geschichte zeigt uns hier gerade der gegenwärtige Papst den rechten Weg. Es ist der Weg der Vernunft in nüchterner Trunkenheit und in trunkener Nüchternheit, der Weg der „sobria ebrietas“ und der „ebria sobrietas“, wie es in der Sprache der Kirche heißt. 

Der katholische Christ begnügt sich, was die Marien-Wallfahrt angeht, mit den von der Kirche anerkannten Wallfahrtsorten. Das Gleiche gilt für die Privatoffenbarungen. 

Kürzlich erklärte der Heilige Vater, Gott habe Maria zur Mutter des Erlösers erwählt, weil er fasziniert gewesen sei von ihrer Demut. Die Demut ist die entscheidende Vorausset-zung des Glaubens. Der Glaube ist unser Problem, das Problem unserer Welt. Darum hat der Heilige Vater vor kurzem ein Glaubensjahr ausgerufen. Wenn wir Maria ehren und wenn wir sie anrufen, lernen wir von ihr, wie wir leben sollen. Sie lehrt es uns nicht nur theoretisch, sie begleitet es auch mit ihrem Gebet. 

Es ist nun schon beinahe vier Jahre her, da nannte der Heilige Vater Maria mit treffenden Worten den „Abglanz der Schönheit, die die Welt rettet, der Schönheit Gottes, die auf dem Antlitz Christi erstrahlt“ (zum Angelus am Fest der Unbefleckten Empfängnis Mari-ens am 8. Dezember 2008). Er sagte, „ganz rein“ sei sie gewesen, „demütig, frei von jegli-chem Stolz und aller Eitelkeit“.

Die Mutter Jesu ist die beste Apologie des katholischen Christentums. Vielleicht muss man alt werden, um das zu verstehen. Nicht wenige Konvertiten erkannten in der Marien-gestalt und in der Marienfrömmigkeit den größten Reichtum der Kirche und wurden auf ihrer Suche nach der Wahrheit durch diesen strahlenden Reichtum mehr angezogen als durch alles andere.
*

Nehmen wir den Marienmonat zum Anlass, darüber nachzudenken, welche Rolle die Mutter Jesu in unserem Leben spielt. Fragen wir uns, ob die Verehrung Mariens in unse-ren Gebeten einen bedeutenden Platz einnimmt. Das sollte der Fall sein. Fragen wir uns, ob wir auf ihre Fürsprache vertrauen und uns immer wieder unter ihren Schutz begeben, unter den Schutz derer, die der Schlange den Kopf zertreten hat. Und fragen wir uns, ob Sie die Lehrerin unseres Lebens ist. Die Nachfolge Mariens ist der sicherste Weg zur Nachfolge Christi. Was kann uns geschehen, wenn wir eine solche Mutter haben? Sie lebt, und sie wartet auf uns in der Ewigkeit.
Seit Jahrhunderten betet die Kirche dreimal am Tag den Engel des Herrn, am Morgen, am Mittag und am Abend. Ein klassisches Gebet, das uns gleichzeitig mit der Mutter und mit dem Sohn verbindet. Wenn wir dieses Gebet aufgreifen in diesem Monat, es täglich drei-mal mit der Kirche beten - überall in der Welt, wo es katholische Gotteshäuser gibt, läutet dreimal täglich die Angelus-Glocke - so kann das für uns ein neuer Anfang sein, ein neu-er Anfang unserer rechten Hinwendung zu Maria. Amen.

